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Parlamentarischer Sprecher der Ungarndeutschen:

„Es ist wichtig, dass die Politiker vor der Öffentlichkeit
genau formulieren“ 

War Ungarn nie multikulturell? – diesen Titel trug jene
kritische Frage, die der deutsche Nationalitätensprecher
an Viktor Orbán richtete (NZ 24/2015). Emmerich Ritter
hatte an jenen am 19. Mai in Straßburg geäußerten Sätzen
des Ministerpräsidenten etwas auszusetzen, laut derer
„wir nie eine multikulturelle Gesellschaft gewesen seien“.
Orbán sprach sich dafür aus, dass es „ein nicht aufzuop-
fernder Wert sei“, dass Ungarn ein homogenes Land ist,
welches in seiner Kultur, Mentalität, in seinen Zivilisa -

tionsbräuchen ein ziemlich einheitliches Bild zeige, sowie,
dass Ungarn als ein ungarisches Land bewahrt werden
solle. Der Sprecher ist der Meinung, dass die in Ungarn
lebenden Na tionalitäten wegen der obigen Gedanken be-
sorgt gewesen seien, weshalb diese Sätze unbedingt einer
Klärung  bedürfen. Die Frage beantwortete auf der Parla-
mentssitzung am 15. Juni Bence Rétvári, parlamentari-
scher Staatssekretär im Ministerium für Humanressourcen
(NZ 25/2015).

„Zum ersten Mal gedenkt
Deutschland an einem offiziellen
bundesweiten Gedenktag jener
Millionen von Deutschen, die am
Ende des Zweiten Weltkrieges
zwangsweise ihre Heimat verlo-
ren. Zum ersten Mal begeht
Deutschland damit auch regie-
rungsamtlich den internationalen
Weltflüchtlingstag, wie er vor
fünfzehn Jahren von der General-
versammlung der Vereinten Natio-
nen beschlossen wurde. Auf eine
ganz existenzielle Weise gehören
sie nämlich zusammen – die
Schicksale von damals und die

Schicksale von heute, die Trauer
und die Erwartungen von damals
und die Ängste und die Zukunfts-
hoffnungen von heute.

Ich wünschte, die Erinnerung an
die geflüchteten und vertriebenen
Menschen von damals könnte unser
Verständnis für geflüchtete und ver-
triebene Menschen von heute ver-
tiefen. Und umgekehrt: Die Aus-
einandersetzung mit den Ent -
wurzelten von heute könnte unsere
Empathie mit den Entwurzelten
von damals fördern.“ Dies führte
Bundespräsident Joachim Gauck
in seiner Festansprache anlässlich

des ers ten bundesweiten Gedenktages an Flucht und Vertreibung
am 20. Juni aus. Der seit 2001 bestehende „Weltflüchtlingstag“
der Vereinten Nationen am 20. Juni wird auf Beschluss der
Bundesregierung seit diesem Jahr als „Gedenktag für die
Opfer von Flucht und Vertreibung“ begangen.

Die Festrede des Bundespräsidenten kann man mit fol-
gendem Link erreichen: http://www.bundespraesident.de/Sha-
redDocs/Reden/DE/Joachim-Gauck/Reden/2015/06/150620-
Gedenktag-Flucht-Vertreibung.html

(Fortsetzung auf Seite 2)

Bundespräsident Gauck setzt Maßstäbe für das
 öffentliche Gedenken an Flucht und Vertreibung

Bundespräsident Joachim Gauck mit dem Bundesbeauf-
tragten für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten,
Hartmut Koschyk, dem Präsidenten des Bundes der Ver-
triebenen Dr. Bernd Fabritius und der langjährigen BdV-
Präsidentin Erika Steinbach (Quelle BMI) 

Hartmut Koschyk: Der „Gedenktag für die Opfer von
Flucht und Vertreibung“ ist ein wichtiges Zeichen der
Verbundenheit mit den deutschen Heimatvertriebenen
und ein weiterer wichtiger Schritt zur gesellschaftlichen
Anerkennung ihres Schicksals. Mit dem Gedenktag er-
weitern wir aber auch das Verständnis für die Kultur
und Geschichte der Deutschen im östlichen Europa.
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Der Staatssekretär bezog sich in seiner
Antwort auf den Unterschied zwischen
den Begriffen „multikulturelles“ und
„multinationales“ Ungarn: er sprach
sich dafür aus, dass die seit Jahrhun-
derten in unserem Land lebenden Na-
tionalitäten – wie dies auch das Grund-
gesetz deklariere – Teile der Nation,
staatsbildende Faktoren seien. Dem ge-
genüber verstehe man unter „Multikul-
turalität“ das Aufeinandertreffen von
Menschen mit sehr unterschiedlichen
Kulturen, vor allem denke man hierbei
an das Aufeinandertreffen von aus fer-
nen Ländern kommenden Muslimen
und Menschen mit christlich-europä -
ischen Traditionen.

Emmerich Ritter ist mit der Antwort
grundsätzlich zufrieden, jedoch der
Meinung, dass es unbedingt notwen-
dig gewesen sei, die Aufmerksamkeit
der Öffentlichkeit und der Politiker

auf die Existenz der Nationalitäten zu
richten: „Viktor Orbán hätte in seiner
Rede in Straßburg zumindest mit ei-
nem kurzen Satz darauf hinweisen
können, dass Ungarn nicht nur den
Magyaren, sondern auch den hier le-
benden Nationalitäten gehört“, so der
Sprecher der Ungarndeutschen. „Da-
durch hätten jegliche Missverständ-
nisse und Missdeutungen vermieden
werden können! Wir sind nämlich
keine Magyaren, und wollen das auch
nicht sein. Wir haben deutsche, serbi-
sche, kroatische, slowenische Identi-
tät. Mit meiner Frage wollte ich die
Politiker darauf aufmerksam machen,
dass sie künftig Rücksicht auf die im
Lande lebenden Nichtmagyaren neh-
men und darauf achten, dass unge-
nauen Formulierungen keine weiteren
Missverständnisse zugrunde liegen.“ 

„Ich bin der Überzeugung, dass der
Ministerpräsident diese Frage hätte
persönlich beantworten müssen, er

selbst hätte klären müssen, woran er
genau gedacht hat“, so bewertet die
Geschehnisse im Parlament Otto Hei-
nek, der Vorsitzende der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen.
„Mit der Art und Weise der Antwort
bin ich also nicht zufrieden. Und mit
dem Inhalt auch nur zu einem gerin-
gen Teil, denn dieser enthielt eine ge-
schichtlich und soziologisch falsche
Interpretierung der Multikulturalität,
weiterhin begnügte man sich mit der
Aufzählung der Verfassungsprinzi-
pien. Ich habe erwartet, dass man zu-
mindest gesteht, ungenau formuliert
zu haben, und dass man sich entschul-
digt, wenn eventuell Menschen mit
diesen Äußerungen beängstigt worden
sind. Auch dieser Fall demonstriert,
dass es in Ungarn bezüglich der Schät-
zung, der Handhabung, der Integration
und Akzeptanz der unterschiedlichen
Identitäten, Kulturen immer noch viel
zu tun gibt.“

Parlamentarischer Sprecher der Ungarndeutschen:
(Fortsetzung von Seite 1)

Dorftag in Ofalo

Ein Festtag der Begegnungen
Den Heiligen Anton Tag kreuzen die Ofalorer schon seit Jah-
ren in ihrem Kalender rot an. Aus dem Dorftag ist mittlerweile
ein Fest der Begegnungen geworden. Diese Begebenheit
lockt alle wieder in dieses malerische Tal, diejenigen, die
schon lange nicht in Ofalo wohnen, und auch diejenigen, die
zwar in Ofalo ihren Wohnsitz haben, aber im Ausland arbei-
ten. Und solche gibt es ganz ganz viele. Mit einem kühlen
Getränk in der Hand, suchen die Weitgereisten die Freunde,
die Verwandten und horchen dem bunten Kulturprogramm
auf der Bühne zu, denn das sind ja die Klänge aus der Hei-
mat.

Der Wirtshaushof und das Festzelt platzen aus allen Nähten,
denn alle wollen mit dabei sein, wenn das Dorf zum neuen
Leben erwacht und Freude und Zuversicht pulsieren. Beson-
ders stolz sind die Ofalorer, wenn die eigenen Kindergarten-
kinder das Erlernte auf der Bühne präsentieren. An diesem
Wochenende dürfen aber alle zeigen was sie können, und
zwar spätestens beim Salzkipfelwettbewerb. Jeder macht mit,
denn sie ist die liebste Vor- und Nachspeise der Ofaloer –
und die Zuschauer dürfen natürlich alle kosten. Zwei Tage
herrschte Ausnahmezustand in Ofalo, mit sehr vielen Gast-
gruppen aus befreundeten Orten, wie Kier, Feked oder Na-
dasch.

Unterstützt wird das Dorf sowohl finanziell und auch im
Alltag von den zahlreichen Einwanderern aus dem Ausland:
Deutsche, Holländer und Österreicher fanden eine neue Hei-
mat in Ofalo. Durch die gemeinsame deutsche Sprache ver-
stehen sie sich mit den Ofaloern sehr gut. Mitte Juni ist und
bleibt eine Zeit zum Feiern in Ofalo, mit vielen gut gelaunten
Menschen, die einfach gerne zusammen sind.

Christina Arnold

Ehrungen beim Agendorfer
 Nationalitätentag

Mit der Auszeichnung „Für Agendorf“ wurde István Gaál,
der frühere Bürgermeister beim Nationalitätentag in Agendorf
am vergangenen Wochenende geehrt. Bürgermeisterin Zsu -
zsanna Pék gratulierte der heuer ihr 145-jähriges Bestehen
feiernden Agendorfer Blaskapelle. Beim zweitägigen Natio-
nalitätentag
spielte zu-
erst der Ball
die Haupt-
rolle, am
S a m s t a g
Nachmittag
gab es einen
Umzug auf
der Haupt-
straße mit
Majoretten und den teilnehmenden Kapellen des Bläsertref-
fens. Im Veranstaltungszelt gab das Schattendorfer Blasor-
chester ein Konzert (Foto: Németh Péter). Auch der örtliche
Morgenröte-Chor sang. Beim Bläsertreffen sorgten ausge-
zeichnete Musiker aus dem benachbarten Österreich (Loi-
persbach, Zillingtal und Großhöflein) wie aus Deutschland
(Blaskapelle aus Kasendorf) für gute Stimmung. Am Sonntag
fand ab 9 Uhr der evangelische Festgottesdienst in deutscher
und ungarischer Sprache durch das Seelsorgerehepaar Eszter
und Michael Heinrichs statt. Am Nachmittag waren die Kin-
der die Hauptakteure. Nach den Kindergartenkindern tanzten
die Gruppen Brüderlichkeit aus Ödenburg und die Bach-
springer aus Agendorf. die Tequila-Kapelle sorgte für das
stimmungsvolle Ausklingen des Programms.



In ausgelassener Stimmung feierte das
Ungarndeutsche Kultur- und Informa-
tionszentrum mit seinen Gästen den
Abschluss der Veranstaltungssaison
Zentrum-Programme im HdU am 19.
Juni. Zentrum-Direktorin Monika Am-
bach bedankte sich bei ihren Kollegen
für die hervorragende Arbeit bzw. zog
auch Bilanz von den 21 Veranstaltun-
gen, an denen insgesamt 1194 Gäste
begrüßt werden konnten. Diese hohe
Besucherzahl bezeugt, dass es auch in
der Hauptstadt großes Interesse an un-
garndeutschen Themen besteht.

In der Reihe Auf dem Teppich wur-
den mit interessanten Persönlichkeiten
Gespräche geführt – z.B. über den Ab-
riss des Eisernen Vorhangs und die
Grenzöffnung vor 25 Jahren, den Burg-
garten Basar, oder die Zukunft der Un-
garndeutschen. Es wurden hervorra-
gende Filme über die Ungarndeutschen
gezeigt. Im Herbst 2014 feierte das Zen-
trum sein 10-jähriges Bestehen und die
Deutsche Selbstverwaltung Budapest
würdigte die Arbeit des Instituts mit der
Auszeichnung Für das Deutschtum in
Budapest. Sehr beliebt waren die Ver-
anstaltungen, auf denen ungarndeutsche
Gemeinden sich im HdU vorstellten. Es
gab auch Lesungen, viel Musik, und für
das jüngste Publikum Puppentheater.
Im Veranstaltungssaal konnten auch
Ausstellungen präsentiert werden.

Hervorragende Jazzmusiker – Zoltán
Marosi (Akkordeon), Róbert Szili (Gi-
tarre), József Radics (Bass) und József
Adamecz (Schlagzeug) – sorgten für
gute Stimmung.

Bis September wird nun eine Pause
eingelegt. Die Leser von Zentrum.hu
und der Facebook-Seite des Instituts
werden auch im Sommer tagtäglich mit
den aktuellsten Nachrichten über die
Ungarndeutschen beliefert.
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Mutter der Chöre
Gedenktafel an Margarethe Kelemen in Schaumar

Von der Schaumarer Musiklehrerin
Frau Margarethe Kelemen (Gréti
néni) hörte ich zum ersten Mal in
meiner Kindheit, in den 60er Jah-

ren, als ich noch die Grundschule in
Wudigess besuchte. An dem jährlich
organisierten Chorwettbewerb hat

der Schaumarer Kinderchor auf Ko-
mitatsebene fast immer den ersten
Platz belegt, so konnten die Schau-

marer Schüler als Belohnung 10
Tage in Csillebérc, im Jugendlager
verbringen. Ihre Chorleiterin war

Gréti néni.

Ungefähr 42 Jahre später, als wir mit
Frau Maria Milbich-Tallér bei einem
persönlichen Treffen über die Entste-
hung ihrer CDs sprachen, ist der Name
der bekannten und beliebten Musik-
lehrerin, Chorleiterin und Kantorin oft
gefallen.

Die feierliche Enthüllung der Ge-
denktafel an Kelemen Istvánné (1917
Kaposvár –1998 Schaumar) an dem
Gebäude in Schaumar in der Kálvária-
Straße, in dem sie mit ihrer Familie
zuletzt lebte, hat am 6. Juni stattgefun-
den. Aus der Festrede, die Maria Mil-
bich-Tallér, die einstige Schülerin,
hielt, erfuhren die Teilnehmer, dass
Frau Kelemen, geborene Margit Han-
sághy, aus einer Intellektuellenfamilie
stammte. Sie studierte deutsche und
ungarische Sprache und parallel be-
schäftigte sie sich auch mit Musik. Im
Jahre 1941 kam sie nach Schaumar und

unterrichtete jahrzehntelang in der
Grundschule. Sie hatte schon fünf Kin-
der, als sie ihr Diplom als Musiklehre-
rin erwarb. Gréti néni hielt es für sehr
wichtig, dass die Schüler neben dem
Musikunterricht in der Schule auch in
einem Chor singen. Die Liebe zur Mu-
sik und die Freude am Chorleben hat
sie immer vor Augen gehalten, ihre
eins tigen Schüler singen heute in vier
Chören in Schaumar.

Von 1973 bis 1983 war sie (mit ih-
rem Mann) in der Kirche als Kantorin
tätig. Wegen ihres Glaubens und ihrer
Religiösität hatte sie im Kommunismus
viele Schwierigkeiten.

Auf Initiative von Ferenc Magyar
(Chefredakteur der katholischen Zeit-
schrift „Új Ember“) wurde Frau Kele-
men Dirigentin des Schaumarer Män-
nerchors, in dessen Repertoire sich
nicht nur ungarische, sondern auch ört-
liche deutsche Lieder befanden. Da-
mals begann ihre Sammelarbeit: es ist

ihr nämlich aufgefallen, dass man in
Schaumar viele solche Lieder singt, die
in anderen Ortschaften unbekannt sind.
Als Mitglied der Ortshistorischen Ge-
sellschaft nahm Gréti néni das Sam-
meln der Lieder sehr ernst, diese Tä-
tigkeit wurde allmählich ihr Hobby.
Die von alten Frauen gehörten Volks-
lieder und Kirchenlieder hat sie gleich
notiert und vertont. Im Laufe von meh-
reren Jahrzehnten hat sie 400 weltliche
und 250 Kirchenlieder aufgezeichnet,
die auf diese Weise für die nächsten

Der Schaumarer Männerchor war einer der Organisatoren der Feier

(Fortsetzung auf Seite 4)

Zentrum-
Sommerparty:

Jazz und gute Laune
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Generationen erhalten bleiben. Für ihre Sammelarbeit, de-
ren Ergebnis mit dem Titel „Liedgut des ungarndeutschen
Dorfes Schaumar“ erschien, ist die Vielfalt charakteris -
tisch.

Im Jahre 1974 gründete Frau Kelemen den Traditions-
pflegenden Frauenchor, in dessen Programm noch oft diese
Lieder zu hören sind. Ihre Chöre waren unter den besten
in Ungarn. Es ist kein Wunder, dass Gréti néni mit zahl-
reichen Auszeichnungen, unter anderen mit der Auszeich-
nung „Für Soly már“ postum geehrt wurde. (Sie wurde
zehnmal ausgezeichnet.)

Schaumar wird heutzutage „das singende Dorf“ genannt
– dank der vier Chöre, in denen die ehemaligen Schüler
singen. Alle diese vier Chöre haben am 6. Juni bei der fei-
erlichen Enthüllung der Gedenktafel mitgewirkt. Im Na-
men des Schaumarer Männerchors und der Ortshistori-
schen Stiftung sprach László Enczmann über das Leben
und Wirken der hervorragenden Musikpädagogin, Chor-
leiterin und hat seine Ehrerbietung ausgedrückt. Die Di-
rektorin des Heimatmuseums, Maria Jablonkay, betonte
in ihrer kurzen Rede diejenigen guten Eigenschaften von
Gréti néni, die für die jüngere Generation als Beispiel die-
nen können. Der Feier wohnten nicht nur die ehemaligen
Schüler, zahlreiche Dorfbewohner und die eingeladenen
Gäste, sondern auch ihre Kinder, Enkelkinder, Urenkel-
kinder bei.

Maria Milbich-Tallér, die einst dem Mann von Gréti
néni das Versprechen gab, eine Gedenktafel an ihrem
Wohnhaus anzubringen, hat das 40-jährige Jubiläum des
Traditionspflegenden Frauenchors als Zeitpunkt für aktuell
gehalten, ihr Versprechen einzulösen.

Zu dem schönen Gedenkprogramm gehörte auch die
heilige Messe für die vor 17 Jahren verstorbene Margarethe
Kelemen, wo für die musikalische Umrahmung die vier
Chöre – der Schaumarer Männerchor, der Traditionspfle-
gende Frauenchor, der Szokolay-Bálint-Frauenchor und
der Gemischte Chor Corvinus – sorgten. Anschließend
haben alle Chöre je zwei Musikstücke vorgetragen, sie
haben ihr Bestes gegeben. Für alle, die Gréti néni kannten
und liebten, war dieses Erinnern ein schönes Erlebnis.

Viele ungarndeutsche Ortschaften bräuchten eine solche
engagierte Musiklehrerin und Chorleiterin, wie Gréti néni
eine war. Von ihr konnte man neben der Musikliebe Aus-
dauer, Konsequenz, Gewissenhaftigkeit, Toleranz und ge-
genseitiges Verständnis sowohl im Berufs- als auch im
Privatleben lernen.         Maria Herein-Kôrös

Mutter der Chöre
Gedenktafel an Margarethe Kelemen in Schaumar

Der Traditionspflegende Frauenchor bei der feierlichen Enthüllung der
Gedenktafel an Kelemen Istvánné Foto: András Hegedûs

(Fortsetzung von Seite 3)

„Seminar für zweisprachige Erziehung im Kindergarten und in
der Grundschule“
Ort: Schulzentrum Ottobeuren / Bayern 
www.mittelschule-ottobeuren.de 
Die Teilnehmer werden von Budapest mit dem Bus zum Semi-
narort transportiert.
Zeit: 23.08. – 29.08.2015
Voraussetzung: gute Deutschkenntnisse, 
Pädagogische Ausbildung
Bereitschaft 30 € Fahrtkosten zu bezahlen
Das Seminar wird durch die Gemeinnützige Hermann Niermann
Stiftung gefördert 
Anmeldefrist: 30.06.2015 
Bitte schicken Sie Ihre verbindliche Anmeldung mit Lebenslauf
und Motivationsbrief in Deutsch an das
Methodikzentrum, 2092 Budakeszi, Erdô u. 103
Mail: methodik@freemail.hu,
Homepage: www.methodikzentrum.com
Ziele des Fachseminars:
Um die Teilnehmerinnen und Teilnehmer bei ihrer Arbeit in der
zweisprachigen Erziehung zu unterstützen, werden sie im Laufe

der Seminarwoche viele Praxisideen kennenlernen und selbst
ausprobieren, sie werden gemeinsam Strategien für die Erzie-
hung entwickeln und dafür eine Vielfalt von Methoden vermittelt
sowie eine Vielzahl von Arbeitsmaterialien vorgestellt bekom-
men.
Alle Ideen und Methoden werden entsprechend aufbereitet und
notiert, so dass jeder am Ende einen Ordner mit sofort nutzbaren
Anregungen für die tägliche Arbeit mit nach Hause nehmen
kann.
Ergänzt wird die Woche mit kulturellen Unternehmungen wie
Stadtbesichtigungen (Memmingen, Augsburg, Ottobeuren) sowie
einem Besuch im Bauernhofmuseum Illerbeuren.
Referentinnen/Referenten:
Gisela Walter, Diplompädagogin, Autorin, Referentin für Fortbil-
dungen von Erzieherinnen und Eltern
www.gisela-walter.de
Karin Gnaore, Montessoripädagogin, Lehrgangsentwicklerin,
Sprachtrainerin
www.ossiris.at
Michael Stürmer, Mittelschulrektor, Spielpädagoge, Fortbildner,
Erlebnis- und Musikpädagoge

Ausschreibung:
Fachseminar für Erzieherinnen, Kindergärtnerinnen 

und GrundschullehrerInnen aus Ungarn:



GESCHICHTEN

Von der Treppe klangen Schritte, die
sich rasch entfernten. Ehe sie ver-
ebbten, stand ich ebenfalls auf.

„Wohin willst du?“, fragte Stock.
Ich verließ, ohne zu antworten, den

Raum und hastete die Stufen hinab.
Susanne lehnte am unteren Treppen-
geländer und blickte über ihre Schul-
ter.

„Möchten Sie mich zurückholen?“
„Nein. Ich gehe auch!“
Als ich mich zur Tür wandte, sagte

Susanne: „Sie ist verschlossen.“
„Sicher krieg ich sie auf.“
Ich zog mehrere Schlüssel aus mei-

ner Hosentasche und begann zu pro-
bieren. Der dritte schien zu passen.
Zuerst drehte ich ihn langsam und
dann mit einem kurzen, kräftigen
Ruck. Es klickte, die Tür ließ sich
öffnen.

„Es scheint, als hätten Sie Übung“,
meinte Susanne.

„Ich bin Schlosser.“
Im Vorraum blieben wir stehen, weil

es erneut regnete. Die Tropfen prallten
hart aufs Pflaster und spritzten aus-
einander. Ich knöpfte meine Jacke zu
und stellte den Kragen hoch. Susanne

band sich ein Tuch um den Kopf. Es
verdeckte ihre kurzen braunen Haare.

„Ich muss durch den Park“, sagte sie.
„Ich auch.“
Wir rannten über die Straße, er-

reichten einen splittbedeckten Weg.
Die Bäume standen dicht nebenein-
ander, ihre Kronen hielten den Regen
auf. Nur manchmal, wenn der Wind
die Wipfel schüttelte, rieselte Nässe
herab.

Susanne ging vorgeneigt. Ihre Ab-
sätze drückten sich in den aufgeweich-
ten Boden. Nach einer Weile verharrte
sie, hob den Kopf und fragte: „Ob sie
sich inzwischen beruhigt haben?“

„Bestimmt“, erwiderte ich. „Sie hat-
ten ja das letzte Wort. Und sie glauben,
dass sie im Recht sind.“

„Und wie denken Sie?“
„Anders.“

Sobald wir unter den schützenden
Bäumen hervortraten, traf uns wieder
der Regen. Wir eilten an Blumenra-
batten vorbei bis zu einer breiten Stra-
ße. Ich hielt meine Jacke an den Revers
zusammen.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Limostand
In letzter Zeit bin ich ab und zu romantischer
Lektüre dermaßen verfallen, dass ich einige Stun-
den völlig abschalten kann und gar nicht merke,
was um mich herum passiert. An diesem Sonntag staunte ich nicht schlecht, als
ich nach so einem romantischen Werk aus dem Fenster schaute und einen fertig
ausgebauten Limonadestand vor unserem Haus entdeckte. Während ich faul auf
der Haut lag, haben die Kinder ganz ohne Hilfe die Idee ausgeklügelt und dann
mit Nutzung der Campingausrüstung, mit Tisch, Stühlen, sogar Tischtuch, und
mit dem Nachbarsjungen zusammen einen Limostand eröffnet. 

Während der nächsten Stunden habe ich das Spektakel eines Business-Aufbaus
erleben können, welches mich absolut in Staunen versetzte. Gleich zu Beginn
bastelten sie Werbetafeln, danach erweiterten sie das Sortiment mit Kuchen und
selbstgemachten Armbändern, und in den Abendstunden haben sie sogar Limo-
Lieferaufträge angenommen. Schnell gesellten sich auch noch andere Kinder
dazu, also wuchs neben dem Angbot auch das „Unternehmen“ weiter. Der Un-
terschied zu den richtigen Kellnern war aber bis zuletzt da, denn sie antworteten
immer ganz ehrlich und gaben, als es schon etwas später war, einfach zu: „Ja,
der Kuchen ist schon etwas trocken und die Limo vielleicht schon warm.“ Ich
lehnte mich nur zurück und dachte: Ich muss mir keine Sorgen um meine Rente
machen!

Christina Arnold

Der Wiener Geiger und Dirigent Walter
Weller ist am 14. Juni im Alter von 75
Jahren gestorben. Walter Weller wurde
am 30. November 1939 in Wien als
Sohn eines Philharmoniker Geigers ge-
boren, erhielt schon mit sechs Jahren
Musik- und Violinunterricht an der
Hochschule für Musik. Bereits mit 18
Jahren wurde er Mitglied des Staats-
opernorchesters, später Mitglied der
Wiener Philharmoniker und 1961 deren
erster Konzertmeister. Das von ihm ge-
gründete „Weller Quartett“ gehörte zu
den renommiertesten Streichquartetten
und gewann zahlreiche Preise.

Sylvie Meis (Foto)
achtet rund um die
Uhr auf ein perfek-
tes Aussehen. Die
36-Jährige kann und
muss vor allem auf-
grund ihres Model-
jobs auf ihre Figur
achten. Die gebürtige Niederländerin
verriet in einem Interview, dass sie dafür
ein straffes Sportprogramm einzuhalten
hat. Selbst in den Wintermonaten muss
sie ihren inneren Schweinehund über-
winden und ihr knallhartes Training
durchziehen. 

Am 14. Juni wurde in der Grieskirchner
Galerie Schloss Parz die Finalistenaus-
stellung des diesjährigen Kunstpreises
eröffnet. Die Auszeichnung ging an
Lena Sieder-Semlitsch für ein Gemälde
und eine Installation, deren Elemente
an pflanzliche Strukturen erinnern.
Mehr als 50 Studierende der österrei-
chischen Kunstuniversitäten hatten sich
für den biennal ausgeschriebenen Preis
beworben. Gesucht waren Auseinander-
setzungen zum Thema „Garten“. Die
Jury wählte 15 Finalisten aus, deren
Werke bis zum 2. August in der Galerie
zu sehen sind.

Die Toten Hosen
exis tieren schon seit
1982, doch sie sind
gerade jetzt auf ih-
rem Höhepunkt.
Beim Nova Rock in
Nickelsdorf lieferte
die Punkrockband
einen perfekten Festivalauftritt mit Hits
wie „Liebeslied“, „Auswärtsspiel“ und
„Du lebst nur einmal“. Sänger Campino
(Foto) mischte das Publikum auf und
plädierte sogar beim Live-Auftritt für
ein offenes Europa.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Stefan Raile

Das erste Mal
2. Fortsetzung



Die Liebe überflutet mich
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Franz Kolbach wurde 1941 in einer ungarndeutschen Familie
in Nimmesch geboren. Schon als Gymnasialschüler schrieb
er Gedichte, aber seine (Liebes)Lyrik entfaltete sich erst als
Student an der Universität in Budapest. Auch später griff er
manchmal zur Feder. Er kam nach Mohatsch, wo er am Gym-
nasium Kisfaludy Károly als Lehrer (Fachrichtung Deutsch,
Ungarische Sprache und Literatur) sein Brot verdiente und
die beiden Fächer bis zu seiner Pensionierung lehrte. Seine
Kultur von umfassender Bildung, seine Kenntnisse über klas-
sische, deutsche, ungarische Literatur und seine Versiertheit
in den Werken der Weltliteratur bereichern bis heute seine
Poesie. In der Vergangenheit zeigte er seine Gedichte nur ei-
nigen Vertrauten und Freunden, die meisten Werke lagen in
der Schublade. Jetzt nahm er endlich seinen Mut zusammen
und trat vor die breite Öffentlichkeit. Die Gedichte wurden
„reif“, in denen „wohnen“ Weisheit und Erfahrung der ver-
gangenen 74 Jahre. In seinen Werken spielen eigenartige dich-
terische Bilder eine besondere Rolle, die mit der Natur zu-
sammenhängen und die sich in seinen Gedichten, in seiner
Seele und Stimmung widerspiegeln, und wo die schöne Gestalt
seiner Liebsten schwebt. Die Mittel der Lyrik verwendet er
auf hohem Niveau, richtig künstlerisch, so die Reime, die Al-
literationen, die rhythmischen Elemente, den quantitierenden
und den gehobenen (betonten) Versbau, die Simultandarstel-
lung im Rhythmus. In seinen Zeilen klingt überall Musik,
manchmal mit leisen, bezaubernden Tönen, ein anderes Mal
mit einem kräftigen Tonorkan. Seine Liebesgedichte, die Lei-
denschaft seiner Emotionen überfluten auch den Leser. Man
spürt es auch, dass ihm die Werke der bekannten ungarischen
Dichter wie Mihály Babits, Árpád Tóth, Gyula Juhász oder
Attila József Kraft und Beispiel zum Schreiben gegeben haben,
in manchen Strophen, was das Niveau betrifft, ist Franz Kol-
bach ihnen – meiner Meinung nach – „gleichrangig“. 

Zu seinen Themen gehören die Liebe, die Natur (der Fluss,
der See, die Wellen, der Wind, der Himmel und der Schein,
die Blumen, die veränderlichen Landschaften), die Jahres-
zeiten, aber die Blitze und der Sturm erscheinen auch in
manchen Zeilen. Es gibt aber auch Stoßgebete zu Gott. Auch
menschliche Kontakte spielen im Leben des Dichters in die-
sen Werken eine führende Rolle, in erster Linie die Lieben
und die Freundschaften. Diese verraten den Lesern seine
Weltanschauung und seine Philosophie über das Leben. Der
Redakteur des Bandes war József Kovács Hontalan, das Vor-
wort schrieb Magdolna Kiss Döbrössi. Das Buch besteht aus
drei Kapiteln. Die ersten zwei beinhalten ungarische Gedichte:
„Fürge szél fújdogál“ und „Lepled is ôszi mezô“.

Das dritte deutschsprachige Kapitel trägt den Titel „Erlo-
schene Flammen“, hier findet der Leser neun Gedichte. Be-
sonders das an seine Mutter geschriebene Gedicht „Anstatt
eines Klagelieds“ ist emotional und gefühlvoll, aber das Kin-
dergedicht „Zum Nikolaustag 2013“ muss ich auch hervor-
heben und loben, weil es sehr spielerisch ist. Im Bändchen
sind insgesamt mehr als 50 Gedichte, auf den dazugegebenen
Buchzeichen kann man auch noch einige lesen. Die Illustra-
tionen fertigten mit geschickten Händen János Szigeti Szabó
und Schülerinnen des Kisfaludy-Károly-Gymnasiums.

Ich empfehle dieses Büchlein jenen, die Literatur mögen,
die in die Seelenwelt eines tieffühlenden Dichters hinein-
blicken möchten, die die Musik und den Rhythmus der schön-
klingenden Zeilen bewundern wollen. Auch die ungarndeut-
sche Literatur wurde mit dieser Ausgabe reicher.

Der Band kann unter der E-Mail-Adresse 
kolfer41@gmail.com bestellt werden.

J. M.

Beiträge für DK 2016 erwartet
Beiträge mit sehr guten Originalfotos über die Tätigkeit
der Selbstverwaltungen, Vereine, Bildungsinstitutionen
und Kulturgruppen, zu Vergangenheit, Gegenwart und
Zukunft, Jugendarbeit und kirchlichem Leben der Un-
garndeutschen, Geschichten in der Mundart und Hoch-
sprache aus dem Alltagsleben werden für das Jahrbuch
der Ungarndeutschen, den Deutschen Kalender 2016 bis
zum 20. Juli 2015 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag per E-Mail oder auf CD an
die
Redaktion Neue Zeitung
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Mit dem Vermerk DK 2016.

Bitte gute Fotos in JPG-Format schicken – bis zu 2-5
MB groß! Bei einer Auflösung von 72 dpi muss das Bild
eine Mindestbreite von 500 mm haben!
Schreiben Sie bitte die Bildunterschriften ans Ende des
Beitrags.
Danke für die Mitarbeit!

Der große Saal im Gebäude der Mohatscher Deutschen
Selbstverwaltung war mit Bekannten und Gästen über-
voll, als am 11. Juni um 18 Uhr der Lyrikband von Franz
Kolbach mit dem Titel „Eláraszt a szerelem“ vorgestellt

wurde. Gabrielle Feth-Hahner, die Vorsitzende der
Deutschen Selbstverwaltung und zugleich verantwortli-
che Herausgeberin dieses Bändchens mit ungarischen
und deutschen Gedichten, begrüßte die Anwesenden.

Dem Programm gaben ungarische und deutsche Lieder,
Musik und Gedichte eine besondere Farbe. Josef Mi-
chaelis, ehemaliger Schüler des Autors, würdigte den

Lebenslauf des Dichters, gab einen Einblick in die Welt
der Gedichte und analysierte einige Werke des Autors.

Franz Kolbach signiert sein Buch



„Wann hast DU dich zum letzten Male
gefreut?“ lautete die Frage.
„Erst vorige Woche, als Mama mir doch
noch erlaubte, in den Zirkus zu gehen.“
(Karl) – „Zu meinem Geburtstag vor-
gestern. Meine Freundin hat mir näm-
lich eine CD mit meinem Lieblingsmär-
chen Rapunzel geschenkt!“ (Anita) –
„Als wir vor vier Tagen Mama mit mei-
nem kleinen Bruder, der eben erst auf
die Welt gekommen ist, aus dem Kran-
kenhaus abgeholt haben!“  (Emily) –
„Es war eigentlich eine doppelte Freude.
Ich bin mit unserer Nachbarin, Tante
Erika, einkaufen gegangen, weil sie sich
den Arm gebrochen hat und nicht tragen
kann. Als Dank dafür hat sie mir eine
Tafel Schokolade geschenkt.“ (Barbara)
„Als ich mein Zeugnis mit lauter guten
Noten bekam, was ich gar nicht erwartet
hatte.“ (David)

Ja, die Freude über Geschenke oder
andere kleine Aufmerksamkeiten ist bei
vielen groß, auch wenn es nicht unbe-
dingt materielle Dinge sind. Doch
Freude kann es auch bereiten, wenn man
sie anderen schenkt. Da ist zum  Bei-
spiel die Bereitschaft von Barbara, die

ihrer Nachbarin beim Einkaufen half.
Auch über ein gutes Zeugnis freuen sich
die Eltern ebenso wie ihre Kinder. So
gibt es noch zahlreiche Anlässe, wo ihr
– auch ohne Gegenleistung –  ein Gefühl
der Freude in euren Eltern, Großeltern,
Freunden usw. wecken könnt. Doch
manchmal genügt schon eine kleine
 Geste. Eine schwangere junge Frau oder
ein gebrechlicher älterer Mensch freut
sich, wenn ihr ihm oder ihr in einem
Verkehrsmittel euren Sitzplatz überlasst,
jemandem beim Einsteigen helft, der
Freundin die schwierigen Matheaufga-
ben erklärt, mit euren kleinen Geschwis -
tern mal deren Lieblingsspiel spielt, Pa-
pas Auto wascht, das Geschirr spült, im
Garten bei der Obsternte mit Hand an-
legt usw. usf. Dann habt ihr selbst näm-

lich auch das Gefühl, etwas Nützliches
getan zu haben. 

Freude ist ja ein Gemütszustand oder
die Reaktion auf eine angenehme Si-
tuation. Sie äußert sich in Lächeln, La-
chen, einem Freudenschrei oder gar ei-
nem Freudensprung. Und freudige
Ereignisse sind in den Sommerferien
gewiss keine Seltenheit.

Vor einer bestimmten Freude solltet
ihr euch allerdings hüten: der Schaden-
freude. Davon spricht man, wenn sich
jemand über ein Missgeschick oder Un-
glück anderer freut. Sie kann versteckt
als heimliche Schadenfreude empfun-
den werden oder sich als offene Scha-
denfreude (Hohn, Spott, Ironie) zeigen.
Doch gegen derartige Gehässigkeiten
seid ihr sicher gefeit.

Wie ist das mit der Freude?

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Jeder Tag, an dem du nicht lä-
chelst, ist ein verlorener Tag.

Charlie Chaplin

Überall findet sich etwas zum
Freuen, Lernen und Tun.

Johann Wolfgang von Goethe

Man muss immer etwas haben,
worauf man sich freut.

Eduard Mörike

Die Tiere empfinden wie der
Mensch Freude und Schmerz,
Glück und Unglück.

Indisches Sprichwort

Mit Kummer kann man allein
nicht fertig werden, aber um sich
aus vollem Herzen freuen zu
können, muss man Freunde ha-
ben.

Mark Twain

Das große 
Ferienrätsel 2015 (2)        Seite 2-3

Peter und das Eichhörnchen   Seite 4

Wie Till Eulenspiegel in Helmstedt 
eine große Tasche machen ließ

Seite 5

Benjamin Franklin –
ein vielseitiger Mensch       Seite 7



1. „Heute hat sich die
Gruppe aus Österreich
gemeldet, die euch das
Ferienrätsel für diese
Woche zusammen ge-
stellt hat“, leitet Bin-
chen die Rätselrunde
ein. „Aber das erste
Rätsel werde ich euch
aufgeben, denn ich bin
erst kürzlich aus Wien zurück gekommen. Dort habe ich mir
ein nicht alltägliches Haus angeschaut. Der österreichische
Künstler beschäftigte sich seit den 1950er Jahren mit Archi-
tektur. Er gestaltete etwa 50 Bauwerke, die meisten sind
Wohnhäuser, so auch das in Wien.“ „Ich habe das auch schon
gesehen“, fährt Flo fort. „das recht bunte und ungewöhnliche
Haus hat in den Gängen unebene Böden, unterschiedliche
Fenster und Türen und ist üppig begrünt. 1985 wurden auf
den Dächern und Balkonen des Hauses ungefähr 250 Bäume
und Sträucher gepflanzt, die inzwischen dank der Pflege
durch Mieter und Eigentümervertreter zu stattlichen Bäumen
herangewachsen sind und wie ein echter Park wirken.“

Unter welchem Namen ist der Architekt, der mit bürgerlichem
Namen Friedrich Stowasser heißt, bekannt?

2. „Wir haben kurz vor den Ferien noch einen Ausflug ins
Gebirge gemacht. Als wir in Lienz waren, hat uns eine Frau
eine interessante Sage erzählt. Möchtet ihr sie hören?“ fragt
Anna. Alle warten gespannt und Anna beginnt: 

Der Teufelsstein bei Lienz
„Unweit von Lienz in einem Walde liegt ein Stein, dem ein
Pferdefuß eingedrückt ist. Das Volk nennt ihn den Teufelsstein
und erzählt davon folgende Sage.
Dort, wo jetzt der Stein liegt, war eine tiefe Höhle, in der ein
frommer Einsiedler wohnte. Zu diesem kam eines Tages der

Teufel und versuchte ihn
auf alle Weise, doch der
selige Mann widerstand
allen Anfechtungen des
Bösen und der Schwarze
konnte ihm nichts anha-
ben. Darob ergrimmte der
Teufel so sehr, dass er un-
ter einem entsetzlichen
Gestanke von dannen
fuhr und vor Zorn so auf
den Felsen stampfte, dass sein Pferdefuß darin abgedrückt
wurde und noch heutigen Tages zu sehen ist.“ 

In welchem Bundesland liegt die Gemeinde Lienz?

3. „Dürfen wir das nächste
Rätsel sagen?“ melden sich
die Zwillinge Lukas und
Sarah zu Wort. „Dann
schießt mal los!“ ermuntert
sie Flo. „Bleiben wir noch
einmal in Wien, daher kom-
men wir nämlich. Dort gibt
es eine riesengroße Anlage,
die Groß und Klein aus dem
In- und Ausland in seinen
Bann zieht“, beginnt Lukas.
„Das einstige Auland der
Donau ist seit 1162 urkund-
lich nachgewiesen. In den
folgenden Jahrhunderten
ging es in den Besitz ver-
schiedener Klöster, geistli-
cher Orden und Gemeinden

über, ehe es Maximilian II. 1560 zu einem Jagdrevier der
Habsburger machte.“ Sarah setzt fort: „Erst 1766 öffnete Jo-
seph II. das Gebiet allen Bewohnerinnen und Bewohnern
Wiens, das bis heute ein beliebtes Ausflugs-, Vergnügungs-
und Erholungsgebiet ist.“ „Verstreut über das ganze Gebiet
befindet sich eine sehr große Anzahl von Sportanlagen. Be-
sondere Attraktionen sind das weit sichtbare Wiener Riesen-

a. Ferdinand Tausendwasser

b. Friedensreich Hundertwasser

c. Franz Millionwasser

c. in Niederösterreichb. in der Steiermarka. in Tirol
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Das große Ferienrätsel 2015 (2)
„Hallo, Kinder, wir sind wieder da! Wir, das sind Binchen und Flo, erinnert ihr euch an
uns? In den letzten Jahren habt ihr uns als zwei unternehmungslustige Typen kennen
gelernt, die sich Mühe gegeben haben, euch mit ihren Rätseln dabei zu helfen, die
Freizeit in den Sommerferien sinnvoll zu gestalten. Natürlich könnt ihr aus den Rätseln
so einiges lernen. In diesem Sommer sind wir allerdings nicht allein, die euch zum
Rätselraten verleiten wollen. Nein, wir haben Helfer und Helferinnen! Ich kann
euch nämlich verraten, dass wir in einem internationalen Ferienlager sind, in

dem Kinder aus Österreich, Deutschland, Polen, Tschechien, der Slowakei, Rumänien,
Slowenien, Südtirol, Kroatien, Serbien und selbstverständlich aus Ungarn zwei herrliche

Ferienwochen verbringen. Die Lagersprache ist selbstverständlich Deutsch. Alle
Gruppen sind gern bereit, bei der Zusammenstellung der Rätsel zu helfen, in denen

jeweils ihr Land und/oder ihre persönlichen Interessen und Hobbys im Mittelpunkt
stehen“, führt Binchen ein und Flo setzt hinzu:
„Also dann, viel Spaß beim Rätseln!“
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Österreich

Rossabdruck auf der Rosstrappe im Harz



rad, das Blumenrad, die Wildalpenbahn, die Achterbahn, der
Tornado, der Reitpavillon  usw.“

Wie heißt dieses bekannte und beliebte Gebiet mitten in
Wien?

4. „Julia, möchtest du das nächste Rätsel aufgeben?“ fragt
Binchen. „O ja, sehr gern“, erwidert Julia. „Ich komme aus
dem Burgenland in Österreich und mein großer Traum ist,
einmal eine bekannte Pianistin zu werden. So ist es selbst-
verständlich, dass ich mich für klassische Musik interessiere.
Ich spiele Klavier und Violine. Ein in Niederösterreich ge-
borener Komponist, der von 1732 bis 1809 lebte, war der
Vater der klassischen Symphonie, ein sehr freundlicher
Mensch, Sammler von zeitgenössischen Kupferstichen, ein
frommer Katholik und Freimaurer. Seine Schaffenszeit prägte

die künstlerische
Richtung der Ro-
mantik. Die ent-
s c h e i d e n d e
Wende in seinem
Leben brachte für
ihn das Jahr 1761,
als er zuerst als
zweiter, dann als
erster Kapell -
meis ter in die
Dienste der Für-
sten Eszterházy in

Eisenstadt trat. Das kleine Orchester entwickelte sich unter
seiner Leitung zu einem hervorragenden Musikensemble.
Hier entstanden zahlreiche Kompositionen wie Sinfonien,
Opern, Messen, Streichquartette und Sonaten. Er komponierte
auch die deutsche Nationalhymne, die ihr sicher schon bei
Siegerehrungen von Sportwettkämpfen gehört habt. Auch
seine Beliebtheit in der Außenwelt wurde immer größer. Lud-
wig van Beethoven und Wolfgang Amadeus Mozart zählten
ebenso wie andere bekannte Komponisten zu seinen Freun-
den. Zu seinen bekanntesten Symphonien gehören auch die
Symphonie mit dem Paukenschlag, die Jahreszeiten, Die
Welt auf dem Mond oder Der krumme Teufel.“

Welchen Komponisten stellt Julia vor?

5. „Das war interessant, Julia, was du erzählt hast. Als nächster
hat sich Jonas gemeldet. Mal sehen, welches Rätsel er auf-
gibt?“ sagt Flo. „Ich komme aus Tirol, und wie ihr wisst, be-
herrschen hier vor allem die Alpen die Landschaft. Mein In-
teresse gilt hauptsächlich Tieren. Ich möchte euch von einem
Nagetier erzählen, das in den Alpen beheimatet ist. Im süd-
deutschen Raum wie auch in Österreich nennt man es auch
Mankei. Diese Tiere sind eigentlich Vertreter einer eiszeitli-
chen Tierwelt und leben heute in den Alpen, aber auch in
den Karpaten sowie in der Hohen Tatra in einer Höhe über
800 Meter. Sie haben sich der Umwelt angepasst und leben
während ihres Winterschlafes ausschließlich von ihren Fett-
reserven. Sie haben muskulöse Schultergürtel und ausgeprägte
Grabpfoten. Ihr Fell ist dicht und struppig. Die Farbtöne er-

strecken sich von Hellgrau bis Graubraun. Der Schwanz ist
kurz und buschig und in der Regel etwas dunkler, die Spitze
ist schwarz. Um die Schnauze ist das Fell etwas heller. Die
geselligen, tagaktiven Tiere leben in Gruppen mit bis zu 20
Individuen.  Die pfiffigen Freunde warnen sich gegenseitig
mit schrillen Pfiffen sobald Gefahr droht. Dann verschwinden
alle schnell in ihrem Bau. Gar nicht so leicht, den  Namen
des Tieres zu erraten!“

Über welches Tier hat Jonas gesprochen?

6. „Wie ihr wisst,
sind Lena und Da-
vid unsere ’Scho-
koladenkinder‘“,
geht Binchen ins
Kulinarische über.
„Allerdings können
wir, Lena und ich,
euch zwar keine
Schokolade anbie-
ten, dafür aber eine
Spezialität der Wie-
ner Küche verraten“, bietet David an, der kein Kostverächter
ist. Lena fährt fort: „Gebraucht werden eine eibetonte Teig-
masse, Kakao oder Schokolade und zum Belag Aprikosen-
kuvertüre oder eine kakaohaltige Zucker- oder Fettglasur.“
„Vorläufer dieses Gebäcks gab es bereits im 18. Jahrhundert.
1832 beauftragte dann Fürst Metternich seine Hofküche,
ein besonderes Dessert für seine hochrangigen Freunde und
sich zu kreieren. ’Dass er mir aber keine Schande macht!‘,
sagte Metternich zu dem 16-jährigen Lehrling, der den
Koch, seinen kranken Onkel in der Küche vertreten musste
und damit die Grundform des Schokoladengebäcks erfand.
Das Dessert mundete den Gästen zwar, doch schenkte man
ihm keine besondere Beachtung. Die Torte wurde weiter-
entwickelt und erfreut sich heute weltweiter Beliebtheit,“
endet David.

Was hatte der 16-jährige Lehrling erfunden?

a. Alpensteinbock b. Alpensalamander

c. Alpenmurmeltier

a. Anton Bruckner b. Joseph Haydn

c. Franz Liszt

b. den Kaiserschmarrn c. die Linzertorte

a. die Sachertorte 

c. Praterb. Vergnügungsparka. Donauinsel 
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(Die Lösungen findet ihr auf NZjunior Seite 8!)

Haus des Komponisten in Eisenstadt



Die Mutter arbeitete im Garten, als
Peter aus dem Haus kam.

„Ich habe drei Erdnüsse in der Ta-
sche“, sagte Peter, „jetzt gehe ich in den
Wald und schenke sie dem Eichhörn-
chen.“

„Das ist lieb von dir“, antwortete
die Mutter.

Daraufhin ging Peter ganz allein
in den Wald. Er lief den Berg hinab,
schritt dann am See entlang, bis er
in den Wald kam. Aber weit und
breit konnte er kein Eichhörnchen
entdecken.

„Eichhörnchen, wo bist du?“ rief er.
Aber kein Eichhörnchen meldete sich.
Da ging er weiter, immer weiter, bis

er ganz tief im Wald war. Dort blieb er
stehen und sah sich um. Nirgends sah
er ein Eichhörnchen.

„Eichhörnchen, ich habe drei Erd-
nüsse für dich mitgebracht“, rief

er wiederum. Doch nichts, kein Eich-
hörnchen kam.

Da ging er weiter, bis er wirklich in
der Mitte des Waldes war. Dort war es
ganz still, niemand, niemand war hier,
nur Peter ganz allein. Plötzlich hörte er

ein leises Rascheln. Aber es war der
Wind, der mit den Blättern spielte. Dann
hörte er ein schwaches Rieseln. Das war
das Wasser des Bächleins, das über Steine
plätscherte. Sonst war es ganz still. 

Auf einmal aber machte es einen
Plumps. Peter blickte auf und vor ihm
saß ein kleines, braunes Eichhörnchen,
das vom Baum herunter gesprungen
war. Es hockte auf seinen Hinterbeinen

und sah Peter mit seinen schwarzen
Kugelaugen an.

„Ach, da bist du ja, Eichhörn-
chen! Ich hab´ dir drei

Nüsse mitgebracht.“
Er nahm eine Nuss aus der Ta-

sche und warf sie dem Eichhörn-
chen hin. Das Tier hob die Nuss
mit den Vorderfüßen auf, öffnete

sie und fraß sie auf. Dann gab Peter ihm
die zweite Nuss und zum Schluss die
dritte.

„So, das war die letzte Nuss, Eich-
hörnchen“, sagte Peter. „Jetzt hab´ ich
keine mehr.“

Er steckte seine Hand in die leere Ta-
sche, um dem Eichhörnchen zu zeigen,
dass alle Nüsse weg waren. Aber das
Eichhörnchen konnte ja nicht verstehen,
was Peter sagte. Es dachte, Peter wolle
ihm noch eine Nuss geben und wartete.
Als ihm das Warten zu lange wurde,
hüpfte es ein Stück auf Peter zu. Es
wollte ihm zeigen, dass es noch mehr
Nüsse haben wolle.

Aber stellt euch vor! Peter verstand
das Eichhörnchen auch nicht, Er

glaubte, das Eichhörnchen wolle ihm
etwas antun, drehte sich um und lief
heimwärts. Und hinterdrein hüpfte das
genäschige Tier. Es meinte, in Peters
Taschen seinen noch viele Nüsse.

„Mutter, Mutter, das Eichhörnchen
will mich fressen!“ schrie Peter.

Die Mutter blickte von ihrer Arbeit
auf und sah, wie Peter den Berg hinauf
lief, so schnell er nur konnte.

„Es ist ein ganz, ganz großes Eich-
hörnchen!“ jammerte Peter und rannte
immer schneller, aber das Eichhörnchen
hüpfte auch immer schneller. 

„Hu, das böse Eichhörnchen wird im-
mer größer!“ 

Peter schaute über seine Schulter zu-
rück und begann zu weinen. Die Mutter
lief ihm entgegen und fing ihn mit den
Armen auf. Sie beruhigte ihn:

„So hör´ doch auf zu weinen, Peter,
schau dich um und sieh selbst!“

Als sich Peter bei seiner Muter in Si-
cherheit sah, drehte er sich um. Da
hockte das Eichhörnchen auf seinen
Hinterpfoten und wollte immer noch
Nüsse haben. Die Mutter lachte:

„Na, ist das Eichhörnchen wirklich
so groß?“

Und Peter schaute und schaute und
war sehr erstaunt:

„Aber nein, das Eichhörnchen ist ja
ganz klein“, sagte er.
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Pearl S. Buck

Peter und das 
Eichhörnchen

Liebes Lenchen, hör nur an,
Was mein Vater alles kann.
Alles, alles kann er machen
Und er schnitzt die schönsten Sachen:
Auf dem Dach die Klappermühle,
Unsre kleinen Kinderstühle,

Vogelbauer, Meisenkisten,
Körbe, drin die Hühner nisten,
Einen Fresstrog für das Gänschen
Und ein hölzern Schwert für Hänschen.
Kleine Wagen kann er machen,
Hüte von Papier, und Drachen,
Körbchen aus Kastanien schneiden,

Flöten auch aus Rohr und Weiden,
Alles kann er und so gut,
wie es wohl kein Andrer tut.
Abends bei der Lampe Schimmer
Spielt er auf der Zither immer
Oder macht mit seiner Hand
Schattenspiele an der Wand –
Ja es ist beinah zum Grau’n

So natürlich anzuschaun:
Einen Hahn mit Kamm und Sporen,
Häschen auch mit langen Ohren,
Einen Vogel der da fliegt
Und ein dickes Schwein, das liegt,
Eine Gemse mit der Gabel,
Einen Schwan mit Hals und Schnabel –

Gar nichts gibt es, denk’ nur an,
Was er dir nicht machen kann !

Lenchen, ja, ich glaube sehr:
Nur der liebe Gott kann mehr!

Heinrich Seidel: Der Vater kann alles
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Eintagsfliege

An einem warmen Sommertag hatte
die Eintagsfliege um die Krone eines
alten Baumes getanzt, gelebt, ge-
schwebt und sich glücklich gefühlt
und als das kleine Geschöpf einen Au-
genblick in stiller Glückseligkeit auf
den großen, frischen Blättern aus-
ruhte, so sagte der Baum: 

„Arme Kleine! Nur ein Tag währt
dein ganzes Leben! Wie kurz das ist!
Wie traurig!“ 

„Traurig?“ erwiderte dann stets die
Eintagsfliege, „Was meinst du damit?
Alles ist so herrlich licht, so warm
und schön, und ich selbst bin glück-
lich!“ 

„Aber nur einen Tag, und dann ist
alles vorbei!“ 

„Vorbei?“ sagte die Eintagsfliege,
„Was ist vorbei? Bist du auch vor-
bei?“ „Nein, ich lebe vielleicht Tau-
sende von deinen Tagen, und meine
Tage sind ganze Jahreszeiten! Das ist
etwas so Langes, dass du es gar nicht
ausrechnen kannst!“ 

„Nein, denn ich verstehe dich nicht!
Du bist Tausende von meinen Tagen,
aber ich habe Tausende von Augen-
blicken, in denen ich froh und glück-
lich sein kann! Hört denn alle Herr-
lichkeit dieser Welt auf, wenn du
einmal stirbst?“ 

„Nein“, sagte der Baum, „die währt
gewiss länger, unendlich viel länger,
als ich denken kann!“ 

„Aber dann haben wir ja gleich viel,
nur dass wir verschieden rechnen!“

Haarscharf zischt eine Fliege 

am Spinnennetz vorbei.

„Warte nur, morgen erwische 

ich dich“, höhnt die Spinne.

„Denkste!“ grinst de Spinne.

„Ich bin eine Eintagsfliege!“

Wie Till Eulenspiegel in Helmstedt
eine große Tasche machen ließ

In Helmstedt wohnte ein Taschenma-
cher. Zu dem kam Eulenspiegel und
fragte, ob er ihm eine große, hübsche
Tasche machen wolle. Der Taschenma-
cher sprach: 

„Ja, wie groß soll sie sein?“ 
Eulenspiegel sagte, er möchte sie groß

genug haben. Denn zu der Zeit trug man
große Taschen, die breit und weit waren.
Der Taschenmacher machte Eulenspie-
gel eine große Tasche. Als er kam und
sich die Tasche ansah, sprach er: 

„Die Tasche ist nicht groß genug. Das
ist ein Täschlein. Macht mir eine, die
groß genug ist, ich will sie Euch gut be-
zahlen.“ 

Der Taschenmacher fertigte ihm eine
Tasche von einer ganzen Kuhhaut an
und machte sie so groß, dass man wohl
ein einjähriges Kalb hätte hineinstecken
können, so dass ein Mann daran zu tra-
gen hatte.

Als Eulenspiegel dazu kam, gefiel
ihm die Tasche wiederum nicht, und er
sprach, die Tasche sei nicht groß genug.
Wolle er aber eine Tasche machen, die
ihm groß genug sei, so wolle er ihm
zwei Gulden als Anzahlung geben. Der
Taschenmacher nahm die zwei Gulden
und machte ihm eine Tasche, zu der er
drei Ochsenhäute nahm, so dass drei
Mann vollauf zu tun hatten, sie auf ei-
nem Tragegestell zu tragen; man hätte
wohl einen Scheffel Korn hineinschüt-
ten können.

Als Eulenspiegel kam, sprach er: 
„Meister, diese Tasche ist groß genug;

aber die große Tasche, die ich meine,
das ist diese Tasche doch nicht. Ich will
sie auch nicht haben, sie ist im Grunde

noch zu klein. Wenn Ihr mir die große
Tasche machen wolltet, aus der ich im-
mer einen Pfennig herausnehmen kann
und zwei bleiben stets darin liegen, so
dass ich niemals ohne Geld wäre und
nie an den Boden der Tasche greifen
kann: die würde ich Euch abkaufen und
bezahlen. Die Taschen, die Ihr mir ge-
macht habt, das sind leere Taschen, die
nutzen mir nichts. Ich muss volle Ta-
schen haben, anders kann ich nicht zu
den Leuten kommen.“

Damit ging er weg, ließ dem Taschen-
macher seine Taschen und sprach:

„Meine Anzahlung für den Kauf
kannst du behalten.“ 

Und er ließ ihm die zwei Gulden; der
Taschenmacher hatte aber wohl für zehn
Gulden Leder verschnitten.

Krah, krah, krah!
Wer steht denn da,
wer steht denn da?
Wir fürchten uns nicht,
wir fürchten uns nicht
vor dir mit deinem Brillengesicht.

Wir wissen es ja genau,
du bist nicht Mann, du bist nicht Frau.
Du kannst ja nicht zwei Schritte gehn
und bleibst bei Wind und Wetter stehn.

Du bist ja nur ein bloßer Stock
Mit Stiefeln, Hosen, Hut und Rock.
Krah, krah, krah.

Christian Morgenstern: Die Vogelscheuche



Tipps für die Freizeit
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Ob im Sommerlager, zu Hause oder
bei einer kleinen Sommerfete – Spiele
mit anderen Kindern sind immer eine
Auflockerung und machen zudem noch
Spaß. Hier einige Tipps

Schwänzchenfangespiel  

Ein rasantes Fangspiel der Tiere

Natürlich können nur Tiere in Frage
kommen, die einen Schwanz haben.
Außerdem passt das Spiel zu verschie-
denen Themen. So jagt der Hund bei-
spielsweise einen Hasen oder der Löwe
eine Antilope (Thema Jagd). Vielleicht
balgen sich auch zwei unterschiedliche
Affen (Thema Spiel) usw.

Für das Spiel braucht ihr für jeden
Mitspieler ein Tuch, ein Springseil, ei-
nen längeren Stoffstreifen oder ähnli-
ches.

Bleiben wir beim Thema Jagd. Wählt
zunächst  ein oder zwei Kinder aus,
die die Hunde spielen. Die anderen
Kinder sind die Hasen. Die Hasen ver-
teilen sich im abgegrenzten Spielfeld.
Nach dem Startkommando setzen sich
alle Tiere in Bewegung. Aufgabe der
Hunde ist, sich Hasenschwänzchen zu
schnappen. Haben sie einen „Hasen-
schwanz“ erwischt und herausgezogen,
so muss dieses Kind (dieser Hase) aus-
scheiden. So werden immer mehr Ha-
sen gefangen bzw. außer Gefecht ge-
setzt. Die letzten zwei Hasen, die bis
zum vorher vereinbarten Ende des
Spieles nicht gefangen wurden, sind
nicht nur die Sieger, sondern auch die
Hunde im nächsten Spiel.

Das Spiel könnt ihr als
Rennen, bei dem alle ge-
gen einander antreten, ver-
anstalten oder aber als
Wettstreit. 

Mannschaftsspiel
Für das Mannschafts-

spiel braucht ihr zwei mit
Wasser gefüllte Behälter
oder ähnliches als Wendepunkte sowie
Kreide oder Klebeband zur Markierung
der Start- und Ziellinie.

Bildet zwei Mannschaften! Die Mit-
spieler einer Mannschaft stellen sich
an der Startlinie hintereinander auf. 

In einer bestimmten Entfernung wer-
den die Wendepunkte aufgestellt.

Die ersten Spieler jeder Mannschaft
gehen in Startposition, indem sie sich
rücklings auf ihre Hände und Füße stel-
len, den Po anheben und den Bauch
hoch strecken, also wie eine Spinne aus-
sehen, was einiges Gelächter auslöst. 

Auf das Startkommando hin geht es
los. Die zwei Spinnen „rennen“ im

Spinnengang um ihren Wendepunkt
und dann zu ihrer Mannschaft zurück.
Hier hat sich bereits der nächste Spieler
in Startposition gebracht und beginnt
beim Eintreffen seines Vorgängers sei-
nen Spinnenmarsch.

Gewonnen hat die Mannschaft, de-
ren Krabbeltiere wieder alle als erste
an der Startlinie stehen.

Gemeinsames Rennen
Alle Mitspieler bringen sich – wie

oben beschrieben – in Startposition.
Auf das Startkommando krabbeln
alle blitzschnell zu einem vereinbar-
ten Ziel z.B. Zaun, Hecke, Baum
usw. Wer zuerst dort ankommt, ist
Sieger! 

Neue Wörter bilden
Wechselt in jedem Wort einen be-
liebigen Buchstaben gegen einen an-
deren so aus, dass ein neues sinn-
volles Wort entsteht.
Zum Beispiel: Rabe – Rübe
1. Kreise __________
2. Baum __________
3. Wind ___________
4. Kante ___________
5. Eid    ____________
6. Heide ___________
7. Herz  ____________
8. sinken ___________
9. Hafer ____________
10. Grad ____________

Wer ist der schnellste Krabbler?

Eieruhr basteln

Ein gekochtes Ei gehört bei
vielen Leuten zum Früh-
stück. Sicher mögt auch ihr
ein Frühstücksei. Die einen
möchten es weich, die an-
deren hart oder aber ein
Zwischending von beidem.
Am genauesten sagt euch
eine Uhr, eine Eieruhr,
wann die Eier so sind, wie
sie euch am besten
schmecken. Solch eine Uhr
lässt sich schnell basteln,

Ihr braucht dazu zwei
möglichst gleich große,
schmale Schraubgläser, am
besten Olivengläser, feinen
Sand – nach Möglichkeit
Vogelsand – Hammer und
Nagel sowie einen Filzstift, der auf
Glas schreibt.

Klebt zuerst die beiden Deckel auf-
einander und schlagt dann mit dem Na-
gel in die Mitte ein Loch, durch das

der Sand von einem Glas
ins andere rieseln kann.
Habt ihr Vogelsand ge-
nommen, braucht ihr ihn
nicht zu behandeln. Ande-
ren Sand müsst ihr auf je-
den Fall durchsieben und
dann in der Backröhre
trocknen lassen, damit er
auch ganz gleichmäßig
„fließt“.

Lasst eure Mutter ein Ei
kochen, so wie ihr es am
liebsten mögt und probiert
aus, wieviel Sand durch
das Loch in den beiden
Deckeln läuft. Genau so
viel Sand füllt ihr dann in
eines der Gläser. Schraubt
die beiden Gläser zusam-

men – und fertig ist die Eieruhr.
Wer will, kann noch mit dem Filzstift

eine ganz genaue Tabelle auf die Gläser
malen. Dazu schaut ihr auf die Uhr,
am besten auf den Sekundenzeiger und
macht nach jeder Minute einen Strich.



Benjamin Franklin –
ein vielseitiger Mensch

Der Nordamerikaner Benjamin Franklin
(1706 bis 1790) war Drucker, Verleger,
Schriftsteller, Naturwissenschaftler, Er-
finder und Staatsmann. Er gehörte zu
den Gründungsmitgliedern der Verei-
nigten Staaten, beteiligte sich am Ent-
wurf der Unabhängigkeitserklärung und
war Mitunterzeichner derselben. Mit 42
Jahren wechselte er in die Politik über.
Sein Leben war geprägt von dem Wil-
len, das Gemeinwesen zu fördern. So
gründete er in Philadelphia die ersten
Freiwilligen Feuerwehren, da die Brand-
gefahr auch zu seinen Zeiten Anlass zur
Sorge waren. Im Hintergrund dazu stan-
den die Gefahren aus der großen Feu-
ersbrunst in London 1666. Auch die
 erste Leihbibliothek Amerikas sowie die
Konstruktion eines besonders effektiven

und raucharmen Ofens sind ihm zu ver-
danken. Franklin machte jedoch auch
wissenschaftliche Entdeckungen, so er-
fand er u.a. den Blitzableiter. Als Na-
turforscher führte er eines der gefähr-
lichsten Experimente durch. Am 15.
Mai 1752  ließ er nämlich während eines
Gewitters einen Drachen steigen, um zu
beweisen, dass Blitze eine Form von
Elektrizität sind. Andere, die ähnliche
Versuche unternommen hatten, waren
vom Blitz getötet worden.

Franklin ließ seinen Drachen in Ge-
witterwolken aufsteigen. Das gelang
ihm mit Hilfe von Funken, die er am
Ende der Drachenschnur erzeugte.
Diese Experimente, die Franklin die
Natur des Blitzes verstehen ließen,
führten zur Entdeckung des Blitzablei-
ters. Er erkannte auch als erster, dass
eine elektrische Ladung entweder po-
sitiv oder negativ ist. 

Was hat es mit der Schwerkraft
auf sich?

Wie ihr wisst, fallen Gegenstände auf
den Boden, denn sie werden von einer
Kraft angezogen, die den Fall bewirkt
und als Schwerkraft oder Gravitation
bezeichnet wird. Als erster Mensch er-
kannte dies der britische Mathematiker,
Physiker und Astronom Isaac Newton
(1643 bis 1727). 

Isaac Newton hatte seine Entde -
ckung, die ihn unsterblich machen
sollte,  einem Zufall zu verdanken: Als
der 23-jährige Student im Garten seines
Elternhauses unter einem Baum lag,
erweckte ein herabfallender Apfel seine
Neugier. Warum fällt der Apfel stets
senkrecht nach unten, warum nicht zur
Seite? Und warum
bleiben Sonne und
Mond oben und fallen
nicht auf die Erde? Er
stellte Berechnungen
an um heraus zu fin-
den, ob es Gesetze gibt,
denen alle Objekte im
Universum unterliegen,
konnte allerdings
nichts beweisen. Viel-
leicht lag es auch
daran, weil es noch
keine genauen Anga-
ben über die Abmes-
sungen der Erde gab. 

Schließlich und endlich hatte er er-
kannt, dass sich Massenkörper gegen-
seitig anziehen, die Anziehungskraft
ist dem Quadrat der Entfernung um-
gekehrt proportional. Was den Mond
in seiner Erdumlaufbahn hält, ist die
Zentrifugalkraft, sie hält sich mit der
Gravitation die Waage. 

Allerdings entwickelte er dabei eine
völlig neue mathematische Methode,
die Infinitesimalrechnung. Mit dieser
Rechenmethode beginnt die höhere
Mathematik. Newton entdeckte in die-
ser Zeit drei der wichtigsten Grundge-
setze der Physik.

Die Geschichte von dem herabfal-
lenden Apfel hat der französische Phi-
losoph Voltaire überliefert. Ob sie
stimmt, wird manchmal bezweifelt.

Im Alter von 27 Jahren war Newton
bereits Professor für Mathematik, diese
Stellung sollte er 30 Jahre lang behal-
ten. Für seine Verdienste wurde Isaac
Newton 1705 geadelt. Der Naturwis-
senschaftler fand noch viele andere
Dinge heraus, zum Beispiel, wie sich
der Schall ausbreitet, und dass es auf
der Sonne Flecken gibt. Außerdem
konstruierte er das erste brauchbare
Spiegelteleskop, das den bisher ge-
bräuchlichen Linsenfernrohren haus-
hoch überlegen war.

Entdecker und Erfinder
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Sprechstundenhilfe zum zerstreuten
Professor:

„Herr Professor, im Wartezimmer
sitzt eine Maus auf dem Fenster-
brett!“

Professor, ganz in seine Papiere
vertieft:

„Soll warten, bis sie an der Reihe
ist wie alle anderen auch!“

Platzanweiserin zum Besucher, der
sich verspätet hat:

„So seien Sie doch leise! Die Oper
hat längst begonnen!“

„Wieso? Schlafen schon alle?“

Rätselecke

Die Bilder stammen aus der Serie „Die Schlümpfe“. Ins rechte Bild haben sich allerdings acht Fehler eingeschlichen.
Findet ihr sie?
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Lösungen des Ferienrätsels 2:
1b, 2a, 3c, 4b, 5c, 6a

Ohne Füße steig ich Stiegen,
ohne Flügel kann ich fliegen,
beißen kann ich ohne Zähne
und erzeuge manche Träne.
Darum jagt mit viel Gebraus
man mich meist zum Haus hinaus
Nur der Fleischer mag zuzeiten
mich in seiner Kammer leiden.
Schließlich aber ohne Lohn
lässt er mich auch kalt davon.

Hanna setzt sich gern hinein,
planscht herum und schäumt sich ein.
Fühlt sich wohl, es ist ja warm, 
hält ihr Gummitier im Arm.
Kommt sie endlich wieder raus,
sieht sie ganz schön sauber aus.

Wo sitzt Hanna?

Lösung: Rauch, Badewanne

Kühles für heiße Sommertage
Joghurt-Mais-Suppe

Zutaten für 4 Personen: 
1/2 Salatgurke, 4 kleine Tomaten, 150
g Maiskörner aus der Dose, 1 rote
Zwiebel, 600 g Joghurt, 400 ml Ge-
müsebrühe, Saft einer Zitrone, 2 Ess-
löffel gehackte Petersilie, Salz, Pfeffer,
1 Prise Zucker
Schält zuerst die Gurke längs und hal-
biert sie. Schabt mit einem Löffel die
Kerne heraus. Schneidet die Gurken-
hälften in Würfel. Wascht die Tomaten,

viertelt und salzt sie. Lasst den Mais
abtropfen. Schält dann die Zwiebel und
hackt sie fein. Verrührt den Joghurt mit
der kalten Gemüsebrühe und dem Zi-
tronensaft und mischt Gurken, Toma-
ten, Mais und Zwiebeln darunter.
Schmeckt die Suppe mit Salz und et-
was Zucker ab.  
Zugedeckt 1 Stunde im Kühlschrank
ziehen lassen.
Tipp: Dazu Vollkornbaguette reichen.

Zutaten für 2 Personen:
2 Bananen, 1/2 Liter Milch, Vanilleeis,
Kakao, zur Dekoration: Schokostreusel
Schneidet zuerst die beiden Bananen
in Scheiben und vermixt sie gut im Mi-
xer. Gebt dann je nach Geschmack Va-
nilleeis dazu  und vermischt es wieder
im Mixer. Gebt noch 1 Tasse Milch
mit viel Kakao hinzu, verrührt alles

und fertig ist der Drink. Füllt das Ge-
tränk in hohe Gläser und bestreut es
mit Schokostreuseln. Wer möchte,
kann noch einen Strohhalm oder eine
Bananenscheibe anstecken.

Dieses Getränk könnt ihr auch mit Erd-
beeren, Himbeeren, Äpfeln, Birnen,
Pfirsichen usw. zubereiten.

Hawaii-Drink
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Zehn Jahre Partnerschaft und siebzig Jahre Vertreibung

Im Rahmen der Partnerschaft Maria
Gahling - Hüffenhardt kam am 4.

Juni gegen Abend eine Delegation
aus Hüffenhardt (Baden-Württem-
berg) mit einem Bus in Maria Gah-

ling an. Die Gäste wurden
überwiegend bei Familien unterge-
bracht. Die Badener Gäste kamen,

weil heuer die Gahlinger als Gastge-
ber an der Reihe waren. In dem

einen Jahr fahren nämlich die Gah-
linger nach Deutschland, und im

nächsten kommen die Hüffenhard-
ter nach Gahling.

Am 5. Juni fuhren viele Gäste mit ihren
Gastgebern an den Plattensee, nach Ba-
latonfüred, und verbrachten den ganzen
Tag am und um den See. Eine kleinere
Mannschaft blieb in Gahling, wo in
Kesseln im Freien gekocht wurde. Da
auch die Musikanten in Gahling blie-
ben, wurde sehr viel musiziert und ge-
sungen.

Am 6. Juni (Samstag), am Vormittag,
machten die Gäste eine Stadtrundfahrt
in Wieselburg-Ungarisch-Altenburg.
Sie besuchten auch den berühmten
Wieselburger Markt. Ab 16.30 Uhr
spielte neben der Wallfahrtskapelle die
Feuerwehrkapelle aus Hüffenhardt ein
halbstündiges Konzert. Ab 17 Uhr
wurde von dem Wieselburger Kaplan
Márk Mogyorósi eine zweisprachige
heilige Messe (deutsch-ungarisch) ge-
lesen. Kantor Ludwig Holczinger
spielte auf dem Harmonium überwie-
gend deutsche Kirchenlieder. Nur wäh-
rend der Kommunion waren ungari-

sche Kirchenlieder zu hören. Der Gah-
linger Deutsche Chor „Lindenblüten“
sang während der Messe die beiden
Marienlieder „Demütig wir dich grü-
ßen hier“ und „Segne du Maria“.

Nach der Messe gingen alle auf den
Friedhof, wo ab 18 Uhr eine Gedenk-
feier an die Vertreibung vor 70 Jahren
stattfand. Die Gahlinger wurden schon
im Jahr 1945, am 20. September nach
Zanegg/Mosonszolnok und Ende April
1946 von dort nach Deutschland ver-
trieben. Zuerst spielte die Hüffenhard-
ter Feuerwehrkapelle ergreifende Trau-
ermusik. Dann sang der Deutsche Chor
„Lindenblüten“ ein deutsches Trauer-
lied. István Vida, Journalist, Redakteur
und Geschichtslehrer, betonte in seiner
Festrede, dass so etwas nie wieder pas-
sieren dürfe. Nachher legten die Bür-
germeister der beiden Gemeinden
Kränze am Vertreibungsdenkmal nie-
der. Zum Abschluss sang der „Linden-
blüten“-Chor das Lied „Nach meiner
Heimat“.

Im Hof des Kulturhauses war ein
großes Zelt aufgestellt worden. Hier
begann ab 19 Uhr das Kulturpro-
gramm. Die Bürgermeisterin Dr.
Emma Tóásó-Gáspár begrüßte das
zahlreich erschienene Publikum. Als
erstes betrat das „Óvári Gazdász“-
Volkstanzensemble aus Altenburg die
Bühne und tanzte ein besonders an-
sprechendes Programm. Der ungari-
sche Chor aus Gahling unter der Lei-
tung von Ilona Marquetant-Wagner
sang überwiegend ungarische Volks-
lieder. Die Bürgermeisterin von Gah-
ling und der Bürgermeister von Hüf-
fenhardt unterstrichen, dass während

der 10-jährigen Partnerschaft wirklich
gute Beziehungen zwischen den Part-
nergemeinden entstanden, die Partner-
schaft sei mit Leben gefüllt, und wirke
in verschiedenen Bereichen des Lebens
gut. Beide hoben hervor, dass dies alles
in erster Linie einem Mann aus Gah-
ling, nämlich Josef Frauhammer zu
verdanken sei. Er habe diese Partner-
schaft immer als Herzenssache betrach-
tet. Als Vorsitzender der Deutschen
Selbstverwaltung Gahling habe er diese
Partnerschaft gefördert. Die meisten
vertriebenen Gahlinger fanden in Hüf-
fenhardt und seiner Umgebung eine
neue Heimat. Der bisherige Partner-
schaftsvertrag wurde bekräftigt und
von den beiden Bürgemeistern unter-
zeichnet. Die Gemeinde Gahling über-
reichte den Gemenderäten von Hüffen-
hardt einen Koffer als Geschenk. Die
Gemeinde Hüffenhardt hatte den Gah-
linger Abgeordneten eine kleine Holz-
plastik mit den Wappen von Gahling
und Hüffenhardt geschenkt. Das an-
schließende Konzert des „Lindenblü-
ten“-Chors endete mit dem Badnerlied,
das auch von den deutschen Gästen
mitgesungen wurde.

Zum Abschluss war das ungarische
Volkstanzensemble aus Gahling zu be-
wundern. Nach dem gemeinsamen
Abendessen im Zelt konnte man das
Tanzbein schwingen. Zum Tanz
spielte zuerst Klára Bertók auf Key-
bord, nachher sorgte die Feuerwehr-
kapelle Hüffenhardt mit ihrer Musik
für frenetische Stimmung. Am 7. Juni
fuhren die deutschen Gäste nach Hüf-
fenhardt heim.

Ludwig Holczinger

Die Hüffenhardter Feuerwehrkapelle spielte ergreifende Trauermusik Kranzniederlegung im Friedhof Foto: István Ruzsa
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„Die amerikanischen Monopole fühlen
sich längst zur Weltherrschaft berufen.
Darum auch ihre ständigen Aktionen
und Provokationen, ihre Einmischung
in die innere Lage anderer Länder,
darum der gegen die Völker gerichtete
kalte Krieg. Die Völker, die erfolgreich
den Sozialismus aufbauten oder die
Grundlagen zum Aufbau des Sozialis-
mus geschaffen haben, schufen grosse
Reichtümer, die Eigentum des Volkes
sind und die den Appetit der Monopolis -
ten ausserordentlich anregen“,  formu-
lierte Sepp Schwab im Leitartikel der
Juninummer 1955 von „Feies Leben“.
Den Artikel „Zur politischen Lage in
Deutschland“ schrieb der Botschafter
der DDR anlässlich „Zehn Jahre nach
der Befreiung“ und er bewertete in die-
sem die Beratung der Pariser Beschlüsse
im Bonner Parlament als die Behinde-
rung für ein wiedervereinheitlichtes
Deutschland. Auf seinem Titelblatt ver-
öffentlichte das Organ der deutschen
Werktätigen in Ungarn auch einen Ar-
tikel über weltpolitische Geschehnisse
sowie auch ein Foto vom Akt des Un-
terzeichnens des Österreichischen
Staatsvertrags – mit auf dem Foto sind
der sowjetische Außenminister Molo-
tow, Bundespräsident Körner, Außen-
minister Dulles und Vizekanzler Schärf. 

In zwei Interviews konnten die Leser
mit einem Brennberger Häuer – das
von R. B. geführte Gespräch reichen
wir an dieser Stelle auch an unsere NZ-
LeserInnen weiter – und zwei deut-
schen Arbeitern, die über ihre Ungarn-
erlebnisse berichteten, Bekanntschaft
schließen. Eine Text- und Bildrepor-
tage über den erfolggekrönten Kultur-
abend der Nationalitäten in Budapest,
bei welchem die Tscholnoker Kultur-
gruppe auch das Programm berei-
cherte, fand ebenfalls in die Juninum-
mer Eingang, als Resümee wurde
erläutert, „dass die künstlerische und
kulturelle Entwicklung aller Gruppen
unserer Nationalitäten in dem frucht-
bringenden und erspriesslichen Boden
der wiederentstandenen Volkskunst
wurzeln“. In einer Text- und Bildre-
portage wurde auch die umfangreich
organisierte Schiller-Feier an der Lo-
ránd-Eötvös-Universität vorgestellt, ein
Gruppenfoto mit Direktor Thuróczi-
Trostler sowie Szenen aus „Kabale und

Liebe“ und dem „Wilhelm Tell“ doku-
mentierten die gelungene Vorstellung
der StudentInnen. 

In Verbindung mit dem Schiller-Jahr
berichtete „Freies Leben“ auch über
Thomas Manns Weimarer Besuch:
„Anlässlich der Schiller-Gedenkfeier
in Weimar wurde der bedeutendste le-
bende deutsche Dichter, Thomas
Mann, von künstlerischen und wissen-
schaftlichen Instituten der Deutschen
Demokratischen Republik mit Ehrun-
gen und Auszeichnungen überhäuft.

Thomas Mann lernte in Weimar nam-
hafte Vertreter der sowjetischen Lite-
ratur kennen. In seiner hochbeachtli-
chen Gedenkrede warnte der 80jährige
Dichter die Menschheit, davor, sich
selber einen Untergang zu bereiten.
Wenn die Menschheit sich nicht auf
ihre Würde besinne, sei sie moralisch
und physisch verloren. In diesem Zu-
sammenhange verurteilte der grosse
Dichter die Produktion der Massenver-
nichtungswaffen.“

Die Berichterstattung der „Welt-
schau“ umfasste u.a. Frankreich, Bra-

silien, Italien und die USA. Die Wo-
chen der Baum- und Vogelwelt in den
Schulen, Hagelschäden, der Kampf ge-
gen das Unkraut, ein neu zur Trock-
nung von Heu konstruierter Ventilator,
über Feld- und Ackerbau, die Verhü-
tung der Blähsucht des Rindes, die Füt-
terung der Hühner, Reis- und Feigen-
anbau in Ungarn  waren u. a.
thematische Schwerpunkte in der Ju-
ninummer. Es ist nicht verwunderlich,
dass in Bezug auf praktische Tipps für
Landwirte auch aus der „Prawda“ so-

wie einer ukrainischen Zeitung Artikel
übernommen wurden. Im Literaturteil
wurde der Prosatext „Die Wandlung“
von Mihály Bernula mit einer Zeich-
nung von L. Sárpataki veröffentlicht.

Feste Bestandteile, also Rubriken
wie „Die heitere Ecke“, Sportnachrich-
ten – wo auch freudevoll verkündet
wurde, „Ungarns Auswahlelf scheint
jene Form zurückgewonnen zu haben,
der sie ihren Weltruhm verdankt“ –,
Lektüre für Pioniere, „Briefkasten“, wo
auf Leseranfragen geantwortet wurde,
wurden weiterhin beibehalten.

ZEITGESCHICHTE

Freies Leben vor sechzig Jahren

Schillerfeier und Kalter Krieg



Sieben Schüler aus dem Deutschen
Nationalitätengymnasium des XX.
Bezirks und die Lehrerin des Ge-
schichtsleistungskurses Frau Zsu -

zsanna Bozzai hatten drei Tage
(16.-19. Juni) in Hartau verbracht,

um die Geschichte und die Traditio-
nen der Siedlung kennenzulernen

und ihren Wissensdurst zu befriedi-
gen. Die Gruppe hatte diesen Plan

schon seit einem Monat gehegt und
hielt dieses Projekt für einen Auf-

trag. Die Idee stammt von Frau
Csilla Schuckert, Mutter von unse-
rem Mitschüler. Wir haben die Epo-

che von der Ansiedlung der
Deutschen bis zu ihrer Vertreibung

untersucht. Außerdem wurde natür-
lich über die Traditionen geforscht.

Nachdem wir angekommen sind, führ-
ten wir ein Gespräch mit Péter Gott-
schall, in dem wir über die geschicht-
lichen Geschehnisse von Hartau
informiert wurden. Am Nachmittag
hatte die kleine Forschergruppe die Ge-
legenheit eine Führung im Heimatmu-
seum zu bekommen. Dort wurde uns
klar, in wie fern sich die Tracht des
Dorfes von den anderen unterscheidet
oder was man unter „tutyi“ versteht.
Die einzigartigen und berühmten Har-
tauer Möbelstücke mit den vielen, klei-
nen, bunten Blumenmustern faszinier-
ten uns. Später haben wir Ratschläge
über die Anfertigung eines Interviews
von Rozália Kustár erhalten, die schon
viele Erfahrungen im Bereich der For-
schung hat.

Am Abend begann schon die richtige
Arbeit. Drei Gruppen wurden gebildet
und die Sammlungstätigkeit fing an.

Statistiken über die Bevölkerungszahl
und den Prozentsatz der Minderheiten
wurden miteinander verglichen; der rei-
che geschichtliche Hintergrund des
Dorfes wurde unter die Lupe genom-
men. Wir kündigten unsere Anwesen-
heit auf dem Internet an, so wurden die
Bewohner informiert, womit wir uns
beschäftigen. Am Mittwoch hatten wir
einen Besuch bei András Nánai, der
uns erzählte, wie er der Verschleppung
davonkommen konnte. Noch am sel-
ben Tag hatte die Gruppe die Möglich-
keit einen winzigen Einblick in die Ma-
lenkij Robot zu gewinnen. Krisztina
Schukkert, die diesen Schicksalsschlag
vor 70 Jahren erlebt hat, konnte mit ih-
ren persönlichen Erfahrungen errei-
chen, das wir uns diese unmenschli-
chen Umstände ein bisschen besser
vorstellen konnten. Darüber hinaus
konnten wir über den Alltag in den
friedlichen Zeiten unsere Kenntnisse
erweitern, wie z.B. Jugend, Maibaum-
stellen. Der erlebnisreichste Tag be-
gann für uns wieder mit einem Inter-

view, mit dem 85-jährigen János Ar-
nold, der nach Österreich vertrieben
worden war und danach zurückfliehen
konnte. Anna Somogyi, die aus dem
Oberland stammte und in Hartau an-
gesiedelt wurde, berichtete uns mit Trä-
nen in den Augen über die schweren
Zeiten, in denen Familien, die den zwei
Nationalitäten angehörten, in einem
Bauernhaus zusammenleben mussten.
Im Weiteren haben wir im Schifffahrts-
museum eine zeitweilige Ausstellung
mit BlickPunkt-Fotos und die Wander-
ausstellung des Totiser Ungarndeut-
schen Landesmuseums mit traditionel-
len Möbelmalereien von Hartau
besichtigt. Auf solche Fragen, wie z.B.
wie lange die Arbeit an einem Möbel-
stück dauert, haben wir die Antworten
erhalten. Der geeignetste Platz, wo man
die Familiennamen untersuchen kann,
ist der Friedhof. Die Grabsteine verra-
ten auch viel über den Madjarisierungs-
prozess. Aber Hartau ist immer noch
ein schwäbisches Dorf mit seinen
Schätzen, die man aufdecken sollte.

Natürlich sind wir mit unserer Arbeit
noch nicht fertig, da wir nur Informa-
tionen gesammelt haben. Aber diese
Initiative hat uns Spaß gemacht und
erweckte unser Interesse, die For-
schungsarbeit fortsetzen zu wollen. Ob-
wohl die Gruppe zusammengeschlos-
sen war und wir einander anregten,
fühlten wir uns melancholisch, wie
diese alten Menschen diese Schläge
überlebt hatten. Wir respektieren sie,
weil sie uns offen und aufgeschlossen
ihr Herz ausschütteten. Bestimmt kön-
nen wir feststellen, dass wir dieses Pro-
jekt nie vergessen werden.

Fanny Égei, Loretta Wágner
12. Klasse
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DNG-Gymnasiasten forschen in Hartau

Die Gymnasiasten mit Anna Somogyi

Die Gymnasiasten 
beim 85-jährigen János Arnold



Am 1. Juli wird in Ungarn
der Tag des berühmten un-
garndeutschen Arztes Ignaz
Semmelweis, des Retters der
Mütter, gefeiert. Er hat die
früher so erschreckende
Krankheit, das Wochenbett-
fieber, bekämpft. Mit seiner
Tätigkeit begann im Gesundheitswe-
sen die Zeit der Desinfektion der
Hände und der Instrumente, was auch
heute, in der Zeit der modernen Anti-
biotika, immer noch aktuell ist.

Heutzutage erfordern die Infektio-
nen in der täglichen Praxis am häu-
figsten den Einsatz von Antibiotika.
Zu einer guten Antibiotikatherapie ge-
hören die richtige Krankheitsfeststel-
lung und die Wahl des am besten ge-
eigneten Antibiotikums. Es dient nicht
nur dem Patienten, sondern auch der
Allgemeinheit durch Verringerung
von Kosten und Antibiotika-Wider-

standsfähigkeit, da diese be-
sonders in Ländern mit gro-
ßem Antibiotikaverbrauch
(Ungarn gehört dazu) hoch
sind. Unter dem Begriff An-
tibiotikaresistenz werden die
Eigenschaften der Mikro -
organismen zusammenge-

fasst, die es ihnen ermöglichen, die
Wirkung von Antibiotika zu neutrali-
sieren. In Krankenhäusern, besonders
auf Intensivstationen, können die Pa-
tienten sogar mit multiresistenten
Bakterien infiziert werden. Die Ursa-
che ist der weltweit unkritische Ein-
satz der Antibiotika. Sehr viele Pa-
tienten fordern vom Arzt, häufig mit
der Androhung einer Anzeige, die Ver-
schreibung dieser Medikamente. Die
Lösung ist die richtige Desinfektion,
eine entsprechende Behandlung der
Infektionen und die Anwendung der
Schutzimpfungen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Antibiotikaresistenz – ein ständig wachsendes
Problem des modernen Gesundheitswesens

Briefmarkenausstellung „ETNIC 2015“
Das Demokratische Forum der Banater Berglanddeutschen wird am 6. und
7. November 2015 in Zusammenarbeit mit dem Philatelistischen Verein aus
Reschitza die Briefmarkenausstellung „ETNIC 2015“, die IV. Auflage dieser
Art, in Reschitza veranstalten. Die Ausstellung findet im Rahmen der Veran-
staltungsreihe „Reschitzaer Deutscher Herbst“ statt. Dazu sind Philatelisten
aus dem In- und Ausland eingeladen, welche Exponate mit dem Thema „Na-
tionale Minderheiten“ besitzen.

Erwartet werden:
 thematische Sammlungen, welche Persönlichkeiten aus der Reihe der

Min derheiten sowie ethnische oder interethnische Aspekte aus den Bereichen
Kultur, Literatur, Kunst, Nationales Kulturgut und Religion darstellen;

Sammlungen von Ansichtskarten, die der oben genannten Thematik ent-
sprechen.

Die Teilnahme erfolgt aufgrund eines Einschreibegesuches, das vom Veran-
staltungskomitee zur Verfügung gestellt wird.
Die Gesuche müssen bis zum 11. September dem Veranstaltungskomitee zu-
gesandt werden.
Weitere Informationen beim Veranstaltungskomitee (Erwin Josef Ţigla, Ioan
Borca, Gustav Hlinka):
Biblioteca Germană „Alexander Tietz“
Bd. Revoluţia din Decembrie nr. 22
RO-320086 Reşiţa
Judeţul Caraş-Severin
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Leiche im Reisekoffer

Unter diesem Titel ist eine spannende
Ausstellung im Budapester Kleinzel-
ler Museum zu besichtigen. Die
wahre Geschichte, vor einem Jahr-
hundert passiert, ist nicht nur mit dem
denkmalgeschützten Gebäude in Alt-
ofen, sondern auch mit dessen ehe-
maligem Besitzer eng verbunden.
Max Schmidt, der aus Wien stam-
mende Möbelfabrikant, leitete in die-
sem Schloss eine Manufaktur, wo die
unterschiedlichsten Gegenstände für
Wohnungseinrichtung hergestellt
wurden. Er produzierte alle mögli-
chen Zierobjekte für gehobene An-
sprüche – praktische und ästhetische
–, deshalb wurde Max Schmidt auch
„Heimdekorateur der Magnaten“ ge-
nannt. Der ledige und wohlhabende
Schürzenjäger führte einen luxuriösen
Lebensstil, dazu gehörte – nach der
Mode der Epoche – auch die „Kon-
sumdame“ mit dem bürgerlichen Na-
men Emilia Turcsányi, die budapest-
weit unter dem „Künstlernamen“ Elza
Mágnás wohl bekannt war.

Im Januar des Jahres 1914 entdeckten
zwei Kutscher auf der Ofener Seite
des Donauufers in der Nähe der Mar-
garetenbrücke einen Reisekoffer im
Wasser. Nachdem ein Fischer den aus
Korb geflochtenen Koffer herausge-
holt hatte, waren selbst die Polizisten
und Behörden vom Anblick des nack-
ten Körpers einer attraktiven Dame
erschrocken. Die Recherchen erga-
ben: es handelte sich um die ehema-

lige, langjährige Freundin von Max
Schmidt, die Täter des Raubmordes
konnte man schließlich durch gestoh-
lene Schmuckstücke im engen Um-
kreis des Personals der Luxusprosti-
tuierten identifizieren. (Weitere
Details dieser Krimistory sollen hier
nicht verraten werden...) 

Die ganze Vor- und Nachgeschichte
kann man entweder auf der Ausstel-
lung – kuratiert durch den Historiker
und Museumsdirektor Roland Perényi
– oder aus dem reich illustrierten Be-
gleitbuch erfahren. Die Ausstellung
beschäftigt sich auch mit dem weite-
ren Schicksal der Verurteilten sowie
mit den zahlreichen „Stadtlegenden“
über diesen Fall. Max Schmidt selbst
hat zum Andenken an seine so fürch-
terlich getötete Geliebte eine Gedenk-
kapelle eingerichtet. Sogar für
Stammgäste des Kleinzeller Museums
ist die Öffnung dieser nördlichen und
südlichen Turmzimmer der Kapelle
und zwischen ihnen der nagelneuen
Verbindungsbrücke eine unerwartete
Überraschung. In den reichen und va-
rianten Begleitprogrammen finden
wir Rundtischgespräche über die all-
gemeine gesellschaftliche Lage der
alleinstehenden Frauen nach der Jahr-
hundertwende, über die Arbeit der
Behörden, Skandaljournalisten oder
Krimiautoren damals und heute,
ebenso wie Stadtspaziergänge an den
ehemaligen Orten des Lebens der
Hauptdarstellerin, Filmvorführungen
usw. Durch den neubegonnenen Be-

gleitblog (utazokosar.blogspot.hu)
finden die Interessenten weitere span-
nende Geschichten und Hintergrund-
informationen.

István Wagner

Die Ausstellung „Holttest az utazó-
kosárban – A Mágnás Elza rejtély“
ist im Kiscelli Múzeum, Budapest
III., Kiscelli u. 108, bis zum 11. Ok-
tober zu besichtigen.
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Das Kleinzeller Schmidt-Schloss 1910

Zeitgenössisches Pressefoto 
von Elza Mágnás

Korb-Reisekoffer um die vorige
 Jahrhundertwende



Schwabenzug und Bläsertreffen 
in Schaumar

Historischer Aufzug anlässlich der Ansiedlung in Schau-
mar vor 305 Jahren und Bläsertreffen zum zwanzigjährigen
Jubiläum des Bestehens der Schaumarer Musikanten am
28. Juni
13:45 Uhr: Treffen am Friedhof
14:00 Uhr: Kurze deutschsprachige heilige Messe im
Friedhof
14:30 Uhr: feierlicher Umzug in Richtung Kirchplatz
15:00 Uhr: historisches deutschsprachiges Szenenspiel
mit Schauspielern des Wuderscher Latinovits-Theaters
und des Deutschen Theaters Budapest vor dem Bürger-
meisteramt: Grundherr Wattay schließt einen Vertrag mit
den Ansiedlern. Mitwirkende: Bálint Merán, Petra Páder,
Róbert Harcsik, Erik Richolm, Dávid Szalkay, Regie: And -
rás Frigyesi, Text: Angela Korb
15:30 Uhr: Umzug zum Kirchplatz unter Beteiligung von
zwei Blaskapellen
16:00 Uhr: Jubiläumsfeier beim Ansiedlungsdenkmal
17:00 Uhr: Bläsertreffen im Kulturhaus – 20 Jahre Schau-
marer Musikanten. Mitwirkende: Vesela Kapela Komorn,
Werischwarer Deutsche Nationalitätenblaskapelle, Tradi-
tionspflegender Musikverein Wetschesch, Schaumarer Mu-
sikanten
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Stellenausschreibung:
 KindergärtnerIn, ErzieherIn

Du sprichst gut deutsch und hast eine Ausbildung als
Kindergartenpädagoge?

Du hast Visionen und Träume, wie kleine Kinder die
deutsche Sprache erlernen und zu Persönlichkeiten her-
anreifen? Du hast Spaß daran mit den Kindern zu spielen,
die sich über unsere Welt freuen und diese erkunden und
erforschen wollen?

Dann bist Du bei uns goldrichtig. Melde dich!
Wir erwarten:
 Pädagogisches Know-how (abgeschlossene Ausbil-

dung als Kindergartenpädagoge/Erzieher/-in)
 Besonders ausgeprägtes Kommunikations- und So-

zialverhalten
 Dienstleistungsorientierung
 Gute Kenntnisse der deutschen Sprache und Kultur
 Eigenverantwortliches Arbeiten
 Engagement und Kreativität in der Programmgestal-

tung
Die Arbeitsstelle ist: in Budakeszi, Erdô utca 103.
Arbeitszeit: volle Stelle
Arbeitsanfang: 15.07.2015
Gehalt: nach Vereinbarung

Hast Du Interesse, Teil unseres Teams im Kinderzen-
trum zu werden? Dann schicke uns Deine Bewerbung
mit Lebenslauf und Foto (samt Anschreiben) an 
gyermekcentrum@gmail.com

Bei Fragen zur Stelle stehen wir Dir gern zur Verfü-
gung: +36 309 378674

Team Kinderzentrum

Kunst aus Schrott
Der aus Tirol stammende, in Österreich, Spanien und Un-
garn unter anderem auch auf dem Gebiete der Wissenschaft
vom Pferd wirkende Künstler Roman Riedl zeigt bis zum
9. August seine, vor allem aus Schrott geschmiedeten, teils
humorvollen Skulpturen in der Metschger Kulturhaus-Ga-
lerie (Erdôsmecske, Komitat Baranya). 
Die Ausstellung endet am 9. August um 16.30 Uhr mit einer
Finissage.

PR-RED

8. Bläsertreffen in Teting
Die 25-jährige Südofen Blaskapelle lädt die Musikfreunde
zur Deutschen Blasmusikparty ein.
Termin: Samstag, 27. Juni, 16 Uhr
Ort: Szelmann-Haus, Nagytétény (Budapest XXII., Nagy -
tétényi út 308)
Mitwirkende: Promontorer Blasmusikverein, Blaskapelle
Großturwall, Traditionsbewahrende Blaskapelle Wet-
schesch, Rozmaring-Chor Hanselbek, Tanzgruppe Tschip,
Südofen Blaskapelle Promontor.


